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Der Erfahrungshintergrund mit dem 
dieser Artikel geschrieben ist, ist die 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen. 
Die psychosoziale Versorgung von Kin-
dern und Jugendlichen ist in den letz-
ten Jahren Schritt für Schritt verbessert 
worden. Es gibt unterschiedliche soziale 
Systeme wie z.B. das Gesundheitssys-
tem, das Arbeitsmarktservice, die Schu-
le und die Jugendwohlfahrt, die unter-
schiedliche Unterstützungshilfen und 
Behandlungs- und Betreuungsangebote 
für Kinder/Jugendliche anbieten. Diese 
Hilfen werden von 
Diese Fragmentierung des Helfersys-
tems ergibt einen Handlungsbedarf auf 
einer organisatorischen interinstitutio-
nellen Ebene und einer klientenbezoge-
nen individuellen Ebene. 
Auf einer interinstitutionellen Eben 
braucht es die Verbindung der einzel-
nen Institutionen zu einem Netzwerken 
das mit verlässlichen Absprachen in ei-
ner stabile Kooperation eine langfristi-
ge Hilfeplanung ermöglicht. In diesem 
Bereich ist das Kindernetzwerk Indust-
rieviertel ein innovatives Projekt (www.
kindernetzwerk.at). 
Auf der individuellen Fallverlaufsebene 
braucht es eine fallbezogene Koordina-
tion der Hilfsangebote, um einen sinn-
vollen langfristigen Hilfeplan, der meist 
mehrere Institutionen betri$t zu erstel-
len, durchzuführen und kontinuierlich 
zu evaluieren (Jungmann 2006).
Diese Funktion wird in der Literatur 
(z.B. Wendt 2010) immer häu%ger als 
Casemanager bezeichnet und hat ganz 
spezi%sch als Aufgabe den Behandlungs-
prozess zwischen den unterschiedlichen 
Institutionen und Anbietern zur Ver-
fügung gestellt, manchmal kostenlos, 
teilweise %nanziert durch den Jugend-
wohlfahrtsträger oder sie sind durch 
Kassenverträge abgesichert und man 
muss einen Selbstbehalt leisten. 

Diese Hilfsangebote haben sehr unter-
schiedliche Qualitäten und gehen von 
der Lernhilfe bis zur Ergotherapie, vom 
Jugendcoaching bis zur Psychotherapie 
und damit sind ganz unterschiedliche 
Professionen in diesen Unterstützungs-
angeboten tätig. Es kommt daher oft 
sehr schnell dazu, dass bei Kindern und 
Jugendlichen, die an einer komplexeren 
Problematik leiden, mehrere Professi-
onen und Institutionen beteiligt sind, 
die nicht aufeinander abgestimmte Be-
handlungsangebote durchlaufen (Tatzer 
1997)
Mit dem Zusammenführen dieser un-
terschiedlichen und oft nicht aufeinan-
der abgestimmten Behandlungsangebo-
te sind Kinder und Jugendliche und ihre 
Eltern relativ schnell überfordert. Im 
Querschnitt können widersprüchliche 
Behandlungsziele verfolgt werden und 
im Längsschnitt entstehen fragmen-
tierte Behandlungsverläufe in denen 
der Erfolg der einzelnen Maßnahmen 
oft wirkungslos verpu$t (Tatzer 2003, 
Jungmann 2006, Gahleitner 2012).
einzelnen Institutionen und den Betrof-
fenen abzusprechen und zu koordinie-
ren. 
Sozialarbeiter sind oft mit der Schnitt-
stellenarbeit verschiedener Institutionen 
beschäftigt und damit sehr oft auch mit 
beiden Arbeitsbereichen konfrontiert.
Dem Sozialarbeiter fällt, damit neben 
seiner/ihrer Funktion als Fachkraft für 
Sozialarbeit oft die Funktion eines „Ver-
netzers“ oder Casemangers zu, der neu-
tral zwischen den Institutionen steht 
und auf allgemeiner oder individueller 
Ebene ein Netzwerk organisiert. 
Der Casemanager entwickelt auf der 
kindbezogenen Ebene eine zusam-
menhängende Organisation der frag-
mentierten Behandlungsangebote, der 
„Vernetzer“ koordiniert ein Netzwerk 
an Absprachen und Angeboten einzel-

ner hilfeanbietender Institutionen, um 
gemeinsame und zusammenhängende 
Hilfepläne und Versorgungspfade zu 
entwickeln.
Beide Aufgaben sind im Grunde Orga-
nisationsentwicklungsaufgaben und es 
ist wichtig sie auch als solche wahrzu-
nehmen. 

Interinstititutionelle Kooperation und 
Netzwerkentwicklung ist ein komplexer 
und vielschichtiger Prozess , der uns mit 
vielen Fragestellungen einer nicht hier-
archischen Organisation konfrontiert. 
In diesem Artikel wollen wir uns aber 
„nur“ mit dem &ema Helferkonferen-
zen und an Hand dieses Beispiels mit 
der komplexen Problematik, die bei 
der Zusammenführung von Helfersys-
temen entsteht, beschäftigen, da sie in 
der Praxis ein Ausdruck von gelungener 
Vernetzung und ein wichtiger Knoten-
punkt in der langfristigen Hilfeplanung 
sind.
Unter Helferkonferenzen verstehen wir 
ein Tre$en von Personen, Professionen 
und Institutionen, die mit der Betreu-
ung und Behandlung des Kindes bzw. 
des Familiensystems beschäftigt sind. 
Diese Tre$en können einerseits notwen-
dig sein, wenn es eine Krise zu bewälti-
gen gibt oder zur Planung und Erstel-
lung eines weiteren Behandlungs- und 
Betreuungsplanes und andererseits auch 
um den Fallverlauf zu re'ektieren und 
zu evaluieren. Es ist ein interinstitutio-
nelles, multidisziplinäres Tre$en mehre-
re Menschen mit der Klientel.
Helferkonferenzen sind damit sehr po-
tente Knotenpunkte in einem Fallver-
lauf bei denen die Ressourcen mehrerer 
Institutionen und multiprofessionelles 
Wissen genutzt werden um für das Kind 
und seine Familie die bestmögliche Hil-
fe zu erarbeiten und zur Verfügung zu 
stellen.

Sozialarbeit vom Gruppenarbeiter 
zum Organisationsentwickler
Helferkonferenzen als Beispiel einer Netzwerkorganisation

Text: Prim. Dr. Rainer Fliedl und DSA Brigitte Winter
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Diese Tre�en können bei einem günsti-
gen Fallverlauf sehr entspannt und kon-
struktiv sein, wenn Helfer und Klientel 
von positiven Entwicklungen berich-
ten und ein gemeinsames Nachdenken 
möglich ist. 
Oft �nden Helferkonferenzen aber in 
Krisensituationen statt, in denen die 
Lösungsmöglichkeiten und Ressourcen 
der Helfer erschöpft sind. Die Stim-
mung ist angespannt und geprägt von 
Gefühlen der Erschöpfung, Hil�osig-
keit und Wut. Es kommt zur Suche 
nach Schuldigen, das kann einerseits die 
Klientel sein oder andererseits das ande-
re Helfersystem. Beschuldigungen und 
Unterstellungen werden ausgetauscht 
und die als Arbeitssitzung geplante Hel-
ferkonferenz wird zu einem dysfunktio-
nalen Tre�en, in dem das Störungsbild 
der Klientel mehr wiederholt als behan-
delt wird. Dieses Gegenübertragungs-
phänom, das in Helferkonferenzen oft 
auftritt, ist hoch relevant und wird un-
ter anderen von !omas von Freyberg 
ausführlich behandelt. 
Wir werden uns allerdings im Weiteren 
nicht mit der Gegenübertragungssitua-
tion von Helfersystemen beschäftigen, 
sondern damit, wie eine Helferkonfe-
renz gut organisiert und vorbereitet wer-
den kann, damit nicht die Störung der 
Zusammenarbeit der am Fall arbeiten-
den Kooperationspartner zur Vermeh-
rung der Störung der Klientel beiträgt.
Man kann eine Helferkonferenz in ver-
einfachter Form als eine Besprechung 
betrachten, in der Klientel und Helfer 
miteinander klären, wer von wem etwas 
braucht und will und wer das zu Ver-
fügung stellen kann. Dies passiert in 
einem Rahmen, in dem die einzelnen 
Helfer an unterschiedliche institutionel-
le Rahmenbedingungen gebunden sind, 
meist aber einen anderen beru�ichen 
Hintergrund haben und eine Geschich-
te zwischen den jeweiligen Helfersys-
temen und der Klientel besteht. Ziel 
dieser Besprechung ist es gemeinsam 
mit den Klienten eine sinnvolle Über-
prüfung und Weiterentwicklung eines 
Behandlungsplanes zu machen.
Es gibt in dieser Besprechung keine in-
stitutionalisierte Leitung, sondern ein 
freies �otieren von Führungsansprü-
chen der einzelnen TeilnehmerInnen. Es 
ist daher bereits im Vorfeld notwendig 
eine Gesprächsleitung zu bestimmen, 
die diese Besprechung sorgfältig plant 
und vorbereitet. Diese Leitungsfunk-
tion oder Moderation folgt dem oben 

beschriebenen Konzept des Casemana-
ger und ist nicht als inhaltliche Leitung 
für den Fallverlauf des Klienten gedacht 
oder dass diese Person das meiste Wis-
sen über den Fall hat. Diese Leitungs-
funktion ist darauf bezogen, dass diese 
Besprechung ein de�niertes und abge-
sprochenes Ziel hat und daran gearbei-
tet wird, dass die Beiträge der einzelnen 
Teilnehmerinnen auf der jeweils passen-
den Ebene weiter diskutiert werden.
Dies setzt voraus, dass vom Modera-
tor wahrgenommen wird, dass in einer 
Helferkonferenz kontinuierlich drei 
Ebenen wirksam werden: eine interin-
stitutionelle, eine multiprofessionelle 
und eine persönliche Ebene.

Bereits der einfache Satz eines Wohnge-
meinschaftsleiters, dass sich der Jugend-
liche seit einigen Wochen unmöglich 
benimmt, könnte auf der institutionel-
len Ebene bedeuten, wir haben nicht 
genug Ressourcen auf das Problem ein-
zugehen, auf der professionellen Ebene 
könnte es heißen, der Jugendliche ist in 
einer Krise und ein kurzer Aufenthalt 
auf einer Psychiatrie wäre sinnvoll, bzw. 
auf einer persönlichen Ebene könnte 
es bedeuten, dass eine Gegenübertra-
gungsverstrickung des Teams besteht, 
die sich schlecht au�ösen lässt.

Damit Sichtweisen, Unklarheiten und 
Kon�ikte sinnvoll besprechbar werden, 
muss sorgfältig unterschieden werden, 
auf welcher Ebene diese bestehen und 
daher zu diskutieren und zu lösen sind. 
Daraus ergibt sich, dass die Moderati-
on einer Helferkonferenz eine sehr an-
spruchsvolle Aufgabe ist.

Die Arbeit des Moderators beginnt 
bereits vor der Helferkonferenz

Es ist wichtig mit dem Kind und seiner 
Familie zu erarbeiten, wie von ihnen 
die momentane Situation eingeschätzt 
wird, welche Unklarheiten und Kon-
�ikte bei ihnen bestehen und welche 
Wünsche Vorstellungen und Ansprüche 
sie an das Helfersystem haben. Dieser 
Schritt entscheidet darüber, ob sich die 
Klientel aktiv an dieser Helferkonferenz 
beteiligt und sich unterstützt fühlt oder 
sich mächtigen fremden Aktivitäten 
ausgeliefert und bedroht erlebt.
Ebenso ist mit den Helfern zu erar-
beiten, welche Erwartungen sie an die 
Helferkonferenz haben, um damit Pro-
blemstellungen, Inhalte und Ziele der 

Besprechung zu de�nieren und abzu-
sprechen. Erst daraus lässt sich ableiten, 
wer aller an der Helferkonferenz teil-
nehmen soll. Es ist nicht sinnvoll immer 
alle einzuladen, sondern es ist wichtig, 
die einzuladen, die Beiträge zu der aktu-
ellen Fragestellung liefern können.
Institutionen haben einen spezi�schen 
Auftrag in der Versorgung von Kindern 
und Jugendlichen. Es ist z.B . ist das 
Gesundheitssystem für die Behandlung 
einer Krankheit zuständig, die Jugend-
wohlfahrt ist für die Unterstützung der 
Familie und das Kindeswohl verant-
wortlich, die Schule für die Bildung 
und Wissensentwicklung. Im institutio-
nellen Auftrag �nden wir also nicht ein 
umfassendes Verständnis eines Kindes 
oder Jugendliche und seiner Familie, 
sondern im institutionellen Auftrag 
ist nur eine sehr partielle Sichtweise 
angesprochen und die jeweiligen Ver-
treter dieser Institutionen sind diesem 
Auftrag verp�ichtet. Eine ganzheitli-
che Sichtweise der Schwierigkeiten des 
Kindes steht damit in einem relativen 
Widerspruch zu diesem Auftrag oder 
ist zumindest nicht in diesem Auftrag 
inkludiert.
Je klarer die Fragestellungen und Ziel-
setzungen sind, desto leichter wird es 
für den Delegierten dieser Institution 
sein zu deklarieren, für welche Aufga-
ben seine Institution zuständig ist und 
welche Ressourcen sie zur Zeit zur Ver-
fügung stellen kann.
Auf der Ebene der beru�ichen Fach-
kompetenz jedes/r Einzelnen ist es 
wichtig in gut vorbereitete Besprechun-
gen zu kommen und in kurzer Form 
den momentanen Stand der (diagnos-
tischen) Einschätzung der Situation des 
Klienten vermittelt zu bekommen um 
gemeinsam die Fachkompetenz der un-
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terschiedlichen Berufsgruppen zu nut-
zen.
Dieser Prozess der Vorbereitung ist 
nicht nur ein Erheben von Informatio-
nen, sondern hat das Ziel, dass alle Be-
teiligten gut informiert und vorbereitet 
zu einer Besprechung kommen, bei der 
Inhalt, !ema und Ziele für Sie klar de-
#niert sind. Dies gilt besonders auch für 
die Klientel. 
Nicht zuletzt ist es notwendig einen 
Zeitpunkt und einen Raum für diese 
Besprechung zu #nden, die geeignet 
sind. Diese scheinbar unwichtigen Rah-
menbedingungen sind im Hintergrund 
wirksam. 
Die Vorbereitung endet mit der Ein-
ladung der TeilnehmerInnen. Diese 
sollte schriftlich erfolgen und die Teil-
nehmerInnen in ihrer institutionellen 
Funktion und ihrer beru$ichen Kom-
petenz ansprechen. Neben Zeit und 
Ort ist eine „Tagesordnung“, die die 
wichtigsten zu besprechenden Punkte 
enthält, wertvoll.

Die Helferkonferenz 

Einen allgemeinen Ablauf für Helfer-
konferenzen kann man nicht festlegen, 
er muss für jede spezi#sch erarbeitet und 
ausgehandelt werden. In dem unten an-
geführten Leitfaden für Helferkonferen-
zen, wird ein häu#g verwendbares Ge-
rüst beschrieben, das in der alltäglichen 
Planung sehr nützlich sein kann, um die 
Übersicht in diesem sehr vielschichtigen 
Geschehen nicht zu verlieren.
Wir wollen aber vorerst noch einmal die 
schon vorher angesprochenen Ebenen 
in ihrer Eigenart untersuchen und auf 
mögliche Kon$ikte hinweisen.

Die Helferkonferenz als Dele-
giertenversammlung mehrerer 
Institutionen

Delegierte sind in einer Besprechung in 
einem mehr oder weniger starken Inter-
essenkon$ikt, da sie zwei Gruppen ver-
p$ichtet sind. Der Gruppe von der Sie 
gesandt worden sind und der Gruppe 
(Helferkonferenz) in der sie kreativ und 
konstruktiv an neuen Ideen und Lö-
sungsmöglichkeiten mitarbeiten sollen.
Hier spielen formelle (der Auftrag der 
Institution, siehe oben), ressourcenori-
entierte (z.B. die Institution ist zwar zu-
ständig, es gibt aber keine feien Plätze) 
und auch informelle Aufträge (z.B. aus 
einer inneren Dynamik der Einrichtung 

will man den Jugendlichen los werden) 
eine Rolle.
Wenn solche Kon$iktsituationen be-
merkbar sind müssen sie angesprochen 
werden, da Vereinbarungen, die in die-
ser Besprechung gemacht werden, nur 
tragfähig sind, wenn sie anschließend 
in den Institutionen vom Delegierten 
durchgesetzt und umgesetzt werden 
können.

Die Helferkonferenz als multipro-
fessionelle Besprechung

Die verschiedenen Professionen im 
multiprofessionellen System haben ei-
nen unterschiedlichen Zugang und 
bringen unterschiedliche Sichtweisen 
ein. Helferkonferenzen sind meist mul-
tiprofessionell, es nehmen PsychologIn-
nen, ÄrztInnen, PsychotherapeutInnen, 
SozialarbeiterInnen, PädagogInnen und 
andere Berufsgruppen daran teil. Diese 
Multidisziplinarität ist sehr wertvoll, da 
unterschiedliche Sichtweisen der Pro-
blemstellung ein$ießen und erörtert 
werden und damit ein hoher Di+eren-
zierungsgrad und eine Mehrdimensio-
nalität erreichbar wird. 

Gleichzeitig birgt diese Situation einige 
Gefahren in sich, z.B. ist die Fachspra-
che der einzelnen Berufsgruppen nicht 
immer für die anderen verständlich und 
es sind Übersetzungen und Erklärungen 
notwendig.

Eine weitere Schwierigkeit entsteht, 
wenn die (diagnostischen) Sichtweisen 
und Einschätzungen in ihrer Wichtig-
keit nach dem sozialen Status der Be-
rufsgruppe und nicht nach der zu die-
sem Zeitpunkt bestehen Dringlichkeit 
für den Fallverlauf bewertet werden. 
Ein wichtiges Korrektiv ist in diesem 
Bereich der Klient und was für ihn und 
sein momentanes Leben Priorität hat. 
Diese fachliche Auseinandersetzung 
kann sich auch zu einem Kampf um die 
De#nitionsmacht der Problemstellung 
entwickeln um damit die Zuständigkeit 
einer Institution zu erzwingen. Eine 
relativ klassische, aber deswegen nicht 
sinnvolle Kontroverse ist die Diskussi-
on, ob es sich um einen psychiatrischen 
oder einen pädagogischen Fall handelt. 
„Diagnostische Diskussionen“ dieser 
Art sind meist daran zu erkennen, dass 
es zu einer groben Simpli#zierung und 
scheinbaren Monokausalität kommt.

Die Personen miteinander

Die persönliche Ebene der Teilneh-
merInnen hat zwei Aspekte. 
Erstens den persönlichen Bezug des 
Helfers zum Kind und der Familie, 
die Übertragungs-Gegenübertragungs-
beziehung, die sehr unterschiedliche 
Qualitäten haben können und in einem 
relevanten Ausmaß die Arbeitsfähigkeit 
beein$ussen. Zweitens die Geschichte, 
die die einzelnen Helfer miteinander 
haben. Es kommt sehr häu#g vor, dass 
wir Kollegen und Kolleginnen aus ande-
ren Bereichen und aus vorangehenden 
Arbeitssituationen kennen mit denen 
wir entweder gut auskommen oder im-
mer wieder in Kon$ikte und Schwierig-
keiten geraten. 
In diesen Bereichen ist es für den Mo-
derator wichtig zu wissen, was an mög-
lichen Kon$ikten zu erwarten ist und 
davon die Stimmung und Gesprächs-
verlauf geprägt werden. Gleichzeitig ist 
diese Helferkonferenz keine Supervisi-
onsgruppe in der diese Schwierigkeiten 
aufarbeitbar sind. Der Moderator muss 
diese Kon$iktbereiche zwar wahrneh-
men und ansprechen, aber gleichzeitig 
darauf achten, dass die Helferkonferenz 
nicht zu einer verdeckten Supervisions-
gruppe oder einer Runde in der alte 
Rechnungen beglichen werden, wird.

Ein Handlungsleitfaden für  
Helferkonferenzen

DSA Mag. Danielle Arn-Stieger, DSA 
Stephan Dangl, DSA Brigitte Winter

Dieser Leitfaden wurde von einer Ar-
beitsgruppe des Kindernetzwerks In-
dustrieviertel (www.kindernetzwerk.
at) entwickelt. Er entstand aus dem 
Bedürfnis miteinander ein gemeinsa-
mes Konzept für Helferkonferenzen zu 
entwickeln, um damit die alltägliche 
Arbeit erfolgreicher und angenehmer zu 
gestalten. 

Helferkonferenzen sind ein sinnvolles 
Instrument zur Klärung des Auftrags- 
und Problemkontextes. Sie sind wert-
voll, um eine di�erenzierte Diagnose 
und einen weiterführenden Hilfeplan 
zu erstellen.

Indikation:

Eine Helferkonferenz ist dann indiziert, 
wenn mehrere Anbieter von Ressourcen 
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sich mit den Eltern und den Kindern 
bzw. Jugendlichen koordinieren, um ein 
de�niertes Ziel zu erreichen.
Dabei werden auf multiprofessioneller 
Ebene: 

mögliche Strategien sondiert,
Ressourcen für eine di#erenzierte 

psychosoziale Diagnose gefunden,
Ressourcen gebündelt und
die konkrete Umsetzung eines ge-

meinsamen Ziels geplant.

Haltung:

Es sollte Klarheit darüber herrschen, 
dass Eltern, Kinder bzw. Jugendliche die 
wichtigsten und beständigsten Teile des 
Hilfesystems sind. Damit kommen ih-
nen die zentralen Rollen zu, Hilfepläne 
gelingen zu lassen und gesetzte Ziele zu 
erreichen. Das Kind steht im Fokus der 
Besprechung. Möglicher entstandener 
Druck im Hilfesystem soll verringert 
werden. Es gibt nicht nur eine Lösung! 
Das ermöglicht mehrere Lösungsansät-
ze zu prüfen und für ungewöhnliche 
Wege der Zielerreichung o#en zu blei-
ben. Eine wohlwollende Haltung und 
das Zutrauen in die Kompetenzen der 
TeilnehmerInnen, vor allem in jene der 
Eltern, erleichtern zielorientierte Hand-
lungsplanungen und schließen von Ko-
operationsvereinbarungen. Im Idealfall 
sollte sich die Runde als HelferInnetz-
werk verstehen und daraus eine gemein-
same Stärke entwickeln.

Die Einbeziehung der Eltern und 
Kinder bzw. Jugendlichen steht somit 
außer Frage. Ausnahmen wären z.B. in-
stitutionelle Kon&ikte, Krisen der Ein-
richtungen welche großen Druck erzeu-
gen oder Eltern, welche die Teilnahme 
verweigern. 

Die Teilnahme der Kinder /Jugend-
lichen ist wichtig und muss gut vorbe-
reitet werden. Es ist allerdings auf das 
Strukturniveau und das Alter des Kin-
des/Jugendlichen Rücksicht zu neh-
men. Die Vorteile der Teilnahme von 
Kindern und Jugendlichen sind:
o Die Information &ießt direkt.
o Manche 'emen (Sorgen, Gefühle) 
können direkt vom Jugendlichen depo-
niert werden, was die Wirkkraft der In-
tervention erhöht.
o Vereinbarungen werden direkt vor 
allen Beteiligten getro#en, was die 
Bündnisbereitschaft erhöht.
o Es entsteht das Gefühl ernst genom-
men zu werden.

Wer organisiert die Helfer- 
konferenz:

Eine Helferkonferenz soll von jener 
Person/Institution organisiert werden, 
die zu dem Zeitpunkt einen Überblick 
über die HelferInnensysteme und deren 
Ressourcen hat und sich in der Rolle be-
�ndet, diese auch zu koordinieren. D.h. 
ein „Dreh- und Angelpunkt“ in dem 
Fall zu sein. Es muss nicht unbedingt 
der Entscheidungsträger sein. 

Vorbereitung

Thema

Klare Benennung und Eingrenzung der 
zu besprechenden Problematik
Zielde�nition 
Klärung der eigenen Funktion

Teilnehmer 
 

Betro#enes Familiensystem. Die 
Teilnahme der Kinder /Jugendlichen ist 
wichtig und muss gut vorbereitet wer-
den. (Benötigt eine/r der TeilnehmerIn-
nen eine/n DolmetscherIn)

InstitutionsvertreterInnen/Professi-
onistInnen 
o Klarheit über die Rollenverteilung 
der teilnehmenden Personen/Instituti-
onen
o Auf unterschiedliche Verschwiegen-
heiten und Zuständigkeiten achten! 
o Die TeilnehmerInnen müssen dar-
auf vorbereitet werden, was sie anbieten 
können/sollen und welche Erwartungen 
für die Helferkonferenz an sie gestellt 
werden.
o Sondieren möglicher Kon&ikte 

Planung des Ablaufes 
 

Alle TeilnehmerInnen müssen auf 
einen gemeinsamen Wissensstand ge-
bracht werden, der in Bezug auf die 
'emenstellung und die Zielsetzung 
erforderlich ist.

Wer stellt den Fall kurz und präg-
nant vor? 

Wer übernimmt die Moderation? 
Wer übernimmt die Dokumentati-

on?
Vorab soll in einer Telefonrunde der 

Ort, der Termin, der Zeitrahmen, das 
'ema und die Zielsetzung der Helfer-
konferenz sowie die möglichen Erwar-
tungen an die einzelnen TeilnehmerIn-

nen besprochen werden.
Mögliche Kon&iktfelder zwischen 

den TeilnehmerInnen sollen im Vorfeld 
identi�ziert und Überlegungen ange-
stellt werden, wie damit in der Konfe-
renz umzugehen ist – Anspruch an die 
Moderation.

Zu welchem Zeitpunkt und in wel-
cher Form beziehe ich ein Kind oder ei-
nen Jugendlichen in die Konferenz ein?

Wer betreut das Kind in der Zeit der 
Konferenz 

Wenn Eltern nicht einbezogen wer-
den können sollte der Grund mit ihnen 
klar besprochen und sichergestellt wer-
den, wie sie ihre Anliegen einbringen 
können und in welcher Form sie zu den 
Informationen aus der Helferkonferenz 
gelangen 
o Sollte eine Vorbesprechung der Pro-
fessionistInnen von Nöten sein, soll die-
se in einem anderen Raum statt�nden. 
o Benötigen einzelne TeilnehmerIn-
nen einen Beistand, kann eine Stütz-
kraft für jene Personen hilfreich sein. 

Einladung
o Ort, Datum, Uhrzeit, voraussichtli-
che Dauer
o Nennung der TeilnehmerInnen und 
deren Institution
o Kurzbeschreibung der Problematik 
und des Ziels der Helferkonferenz

Durchführung

Begrüßung
o Begrüßung der TeilnehmerInnen 
mit Name, Funktion und event. der 
Rolle für diese Besprechung 
o Besondere Begrüßung der Eltern 
und/oder der Kinder bzw. der Jugend-
lichen. 
o In der Begrüßung sollte weiters die 
Wertschätzung aller TeilnehmerInnen 
zum Ausdruck gebracht werden. 
o Die TeilnehmerInnen sollen darauf 
hingewiesen werden, sich für alle Betei-
ligten verständlich auszudrücken.
o Es soll die Möglichkeit gescha#en 
werden, dass die TeilnehmerInnen ein-
ander partnerschaftlich auf einer Ebene 
begegnen können. 

Einleitung
o Zeitstruktur (visuell) klarstellen 
o 'ema und Ziel der Konferenz 
nochmals kurz (visuell) darstellen 

Falldarstellung
o Achtung: Diese Phase ist in Bezug 
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auf die Integration des Familiensystems 
besonders sensibel. 
o Eine Person der einladenden Ins-
titution, soll den Fall darstellen. Die 
Moderation ist verantwortlich, dass alle 
Beteiligten zu Wort kommen, um eine 
möglichst multiprofessionelle Darstel-
lung der Situation zu erreichen
o Es sollen die aktuelle Problemsitua-
tion, bisherigen Interventionen, die Fa-
milienzusammensetzung und die mög-
lichen Ressourcen des Systems Familie/
HelferInnen dargestellt werden.

Arbeit am vorgegebenen �ema
o Im Sinne des "emas und des zu 
erreichenden Ziels, sollten nun alle ver-
tretenen Einrichtungen die Möglichkeit 
erhalten ihre Ressourcen oder Wünsche 
darzulegen. 
o Di$erenzen und unterschiedliche 
Sichtweisen betre$end das Ziel oder 
den Weg dorthin sind nun klar anzu-
sprechen und der Diskussion darüber 
ist Raum zu geben. 
o Ergebnis 
o Klärung der Verantwortlichkeiten 
und Verteilung der Aufgaben für den 
Weg der Zielerreichung. Wann werden 
die nächsten Interventionen von wem 
gesetzt? Planung von Kooperationen. 

Schluss
o Zusammenfassen der Ergebnisse 
durch die/den ModeratorIn 
o Gemeinsame Formulierung des Er-
gebnisses mit Aufgabenverteilung und 
Zeitrahmen der Umsetzung. Klärung, 
was wie im Protokoll festgehalten wer-
den soll. 
o Weitere Schritte planen
o Es ist Aufgabe der Moderation, die 
Eltern oder die Kinder bzw. Jugendli-
chen immer wieder in das Zentrum der 
Konferenz zu rücken

Nachbereitung

Protokoll: Verfassen eines Proto-
kolls und versenden an alle Teilneh-
merInnen. 

Durch eine respektvolle am Kind ori-
entierte interinstitutionelle Kommuni-
kation ist eine gemeinsame Problem-
de&nition, eine bessere Abstimmung 
von Maßnahmen und eine e$ektive 
Kooperation möglich. Durch gemein-
sames Übernehmen - statt Abschieben 
- von Verantwortung soll für jedes Kind 
gemeinsam die bestmögliche Lösung 

gefunden werden, die ihm verbesserte 
Lebensperspektiven ermöglicht.

Helferkonferenzen sind nicht nur für 
die Klientel ein wichtiger Schritt in ei-
ner langfristigen Hilfeplanung die für 
sie passenden Hilfen zu bekommen, 
sondern es sollte durch die Vernetzung 
der Helfersysteme den Helfenden der 
Schritt vom Einzelkämpfer zum Team-
player gelingen und somit ein Netzwerk 
der unterschiedlichen Bereiche Bil-
dung-Jugendwohlfahrt und Gesundheit 
entstehen..
Eine Kooperation an der Basis ist für 
jeden Einzelfall wichtig, sie kann aber 
weder eine strukturierte institutionelle 
Vernetzung noch eine aufeinander ab-
gestimmte Planung und Weiterentwick-
lung der Versorgung in diesen unter-
schiedlichen Bereichen  ersetzen.
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